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rragend und lebend den Glauben WEIT mMmMachen
elchen PDIat7 en allz Christıchen KOommMuUuNıtÄten n cden
ıIırcCchen

Gemelinschaft 1st e1iın Zeichen der eben, kennen AUS e1ıgener Erfahrung
Christusnachfolge. Keilner eht SeEINeN Notwendigkeit wWIe Öte Qieser ONS-
Glauben allein IIe Gemeinschaft scht tellatnonen. Ihe vıtalen bezüge UNSCEICS

über dQas Indıividuum hinaus, 1sT mehr Miteinanders können aher auch ruhen,
als Ale umme der ihr zugehörigen versperrt se1Nn, ın Ce1ner Sackgasse STE-
erschen In dem hunt zusammMeENSE- cken. VWıe Indet e1INe Gemeinschaft AUS

würfelten ('harakter des Gemeinschafts- Olchen Situatlonen heraus? elche Hıl-
lebens ze1gt sıch C1INe Grundkonstante fe S1Dt OAie ZUr Hand, WEeNnN (

menschlicher SO7z]1alıtät. TEe1 ersonen Ae ra des Gemeinschaftsiebens e
hılden hereıts C1INe Gemeiminschaft: drel
1sT der kleinste gemeinsame Nenner BE- Biblischer instiıe
meinschaftlichen Lebens TE ersonen
hılden C1INe gemeinschaftliche Kernzel- Im Iukanıschen Gleichnis des harmher-
le, S1P übersteigen OQıe ur der Singles zıgen Samarıters (Lk 10, 29-37 können
WIE Ae der Paarbildung. TE ersonen, bhıbliısche Leitinıen für OQıe bespre-
gemeinschaftlich verbunden, splegeln chende Fragestellun: entdeckt werden!
hereIits Grundkonstellationen UNSCIECS FEıne solche Relektüre hletet sıch auch
Miteinanders: Integration WIE AÄAus- d  4 Qa hereits OQıe Kirchenväter ın Ae-
schluss, Gruppenbildun WIE Isolatlon, SC Gleichnis 1in Bild für AIie Kirche
enrnhneı WI1Ie Minderheit, ınnNen und sahen.
auben können ın einem Dreiergefüge E1ın Mann, auf dem Weg VOT Jerusalem
Adurchleht werden. ach ericho VO  — Räubern überfallen,
Das Gemeimschaftsieben weıß a ]] raucht ringen VO ersten
AMese bezüge. Alle, OAie ın Gememimschaft Passanten, der iıhn entdecken WITd. Das 19
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Gemeinschaft ist ein Zeichen der 

Christusnachfolge. Keiner lebt seinen 

Glauben allein. Die Gemeinschaft geht 

über das Individuum hinaus, ist mehr 

als die Summe der ihr zugehörigen 

Personen. In dem bunt zusammenge-

würfelten Charakter des Gemeinschafts-

lebens zeigt sich eine Grundkonstante 

menschlicher Sozialität. Drei Personen 

bilden bereits eine Gemeinschaft; drei 

ist der kleinste gemeinsame Nenner ge-

meinschaftlichen Lebens: Drei Personen 

bilden eine gemeinschaftliche Kernzel-

le, sie übersteigen die Figur der Singles 

wie die der Paarbildung. Drei Personen, 

gemeinschaftlich verbunden, spiegeln 

bereits Grundkonstellationen unseres 

Miteinanders: Integration wie Aus-

schluss, Gruppenbildung wie Isolation, 

Mehrheit wie Minderheit, innen und 

außen können in einem Dreiergefüge 

durchlebt werden.

Das Gemeinschaftsleben weiß um all 

diese Bezüge. Alle, die in Gemeinschaft 

leben, kennen aus eigener Erfahrung 

Notwendigkeit wie Nöte dieser Kons-

tellationen. Die vitalen Bezüge unseres 

Miteinanders können aber auch ruhen, 

versperrt sein, in einer Sackgasse ste-

cken. Wie fi ndet eine Gemeinschaft aus 

solchen Situationen heraus? Welche Hil-

fe gibt die Bibel zur Hand, wenn es um 

die Frage des Gemeinschaftslebens geht?

Biblischer Einstieg

Im lukanischen Gleichnis des barmher-

zigen Samariters (Lk 10, 29-37) können 

biblische Leitlinien für die zu bespre-

chende Fragestellung entdeckt werden! 

Eine solche Relektüre bietet sich auch 

an, da bereits die Kirchenväter in die-

sem Gleichnis ein Bild für die Kirche 

sahen.

Ein Mann, auf dem Weg von Jerusalem 

nach Jericho von Räubern überfallen, 

braucht dringend Hilfe vom ersten 

Passanten, der ihn entdecken wird. Das 
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Fragend und lebend den Glauben weit machen
Welchen Platz haben die christlichen Kommunitäten in den 
Kirchen?



der Nächstenliebe sollte Qiıes Gemeinschaft elstet für dIie anderen
ermöglıchen, doch wWweılt eIe er Gruppen der Erzählung nötıge
der Levıt och der Pniester, OQıe als Weın, und Verband dem Überfalle-
des e  es er kommen, e  en AIie NCN als TSTe geboten, können ın
nötige Hilfeleistung ZU Überleben. e1iner gelstlichen 1C als Sakrament
aunı I1Nan e1n, elde, der prlesterlichen verstanden werden. IIe Barmherzig-
chicht angehörend, würden sich urc keıt des Samarnrıiters außert sich für den
dIie erührun Ce1INES Halbtoten für den Überfallenen aber auch ın mateneller
Tempeldienst unrein machen vgl Lev Im Sakrament e  en Wort und
21, 1- 11), hbleiht doch QdQas ungute Zeichen ın Ce1NS. ber auch Levıt und
Gefühl der unterlassenen Hiılfeleistung. TIestTer erhalten VOT dem Dritten &e1INe
1m m INa  — ür Ale vorgeschlagene €; Ihnen <allı OQıe Aufforderung, Ae
Relektüre den Zusammengeschlagenen ın e1nem ‚olfenen chluss ehbenso den
als C1INe Person, LevIt und Tester als Hörerinnen und Orer des Gleichnisses
Vertreter Ce1iner Personengruppe, lässt zugesprochen WIrd: „Dann seh un
sich formal feststellen, Qass zwıschen mach 0S ebenso“ (V. 37b)
hbeiden Gruppen keine Kommunıikation Der 5>amarıter, als 1  ur des Drıitten,
esteht Selhbst auf Ae Gefahr h1n, en kann uns 5>Symbol für (1Jemeın-
nıcht retten, Indet C1INe Blocklerun: schaftslieben SC1IN. er hat Uurc SCI1INEe

Ssel S1e rntuell, rel1g1Öös, gesetzlich Einstellung und SCI1IN Handeln, aum
oder WIE legitimlert). Der Tuc Zzu en geschaffen oder wIeder (1 —

hat hbensbedrohliche Konsequenzen. möglic und €] andere gelehrt, WIE
Im FErzählfliuss stockt 1U  — a  es, der Ver- CNTISTLICHE ExIısStenz 1m Konkreten

verstehen SE1!letzte musste hald sterben, WEnnn nıcht
e1iNe Orntte Person, der 5Samanter, auf Klassıiısche Erwartungshaltungen und
den Plan T1 DIe Samarıter en ın RollenverständnIisse wurden VO

Jerusalem keinen Ruf. er Jedoch, Samarıter ın UNSCICIMM Gleichnıis hın-
ergriffen VO Mitleid, LUTL Qas Not- terfTragt, urc SEeEINeN Lebenseinsatz,
endende Der Samarıter behandelt dIie Aufmerksamkeiıt und SCI1INE mpathie

wIird der Glaube real und welIltet Ssich.unden mi1t und Weıln, verbindet S1P
und den Halbtoten ZUT nächsten Glaube versteht sich el prımar nıcht
erberge, kommt für OQıe allernotwen- als en TIradiıtlonssystem, sondern als
digsten Nnanzıellen usgaben auf. Dem en persönliches Engagement, 1in D
Wırt wIrd versprochen, Qass he] der tenzlelles und spirntuelles Ahbenteuer. Hs
uc AIie eventuell entstandenen 1st en Zeichen der (Post)  oderne, Aass

( für dIie Menschen heute nıcht mehrwelteren Kosten (ür e un Be-
andlun zurückerstattet bekommen selbstverständlich 1st, ın lhrem Umfeld
SOl Iheser 5>amarnıter, ın uUuNsSsScCIEeT elek- e1INerseITS C1INe praktzierte Gestalt iIhrer
ture AIie (notwendige! Orıtte Person, eligion Cnden Oder Sar sich mi1t
bricht OQıe Blocklerun auf, bringt Qas Ce1nNer olchen abzuhnden Der rel1g1Öös
lebensfähige WIE lebensermöglichende praktizierende Mensch 1st heute ın er
Miteinander wIeder ın Uuss Als Frem- e en Suchender, der ach SCEINEM
der kommt ı1hm Wichtiges ZU, als der (JewlsSsen dQas Geheimnıs des aubens
notwendige Dritte Ce1ner menschlichen ergründen versucht und auf OQıe20

Gebot der Nächstenliebe sollte dies 

ermöglichen, doch weit gefehlt! Weder 

der Levit noch der Priester, die als erste 

des Weges daher kommen, geben die 

nötige Hilfeleistung zum Überleben. 

Räumt man ein, beide, der priesterlichen 

Schicht angehörend, würden sich durch 

die Berührung eines Halbtoten für den 

Tempeldienst unrein machen (vgl. Lev 

21, 1-3; 11), bleibt doch das ungute 

Gefühl der unterlassenen Hilfeleistung. 

Nimmt man für die vorgeschlagene 

Relektüre den Zusammengeschlagenen 

als eine Person, Levit und Priester als 

Vertreter einer Personengruppe, so lässt 

sich formal feststellen, dass zwischen 

beiden Gruppen keine Kommunikation 

besteht. Selbst auf die Gefahr hin, Leben 

nicht zu retten, fi ndet eine Blockierung 

statt (sei sie rituell, religiös, gesetzlich 

oder sonst wie legitimiert). Der Bruch 

hat lebensbedrohliche Konsequenzen. 

Im Erzählfl uss stockt nun alles, der Ver-

letzte müsste bald sterben, wenn nicht 

eine dritte Person, der Samariter, auf 

den Plan tritt. Die Samariter haben in 

Jerusalem keinen guten Ruf. Er jedoch, 

ergriffen von Mitleid, tut das Not-

Wendende: Der Samariter behandelt die 

Wunden mit Öl und Wein, verbindet sie 

und führt den Halbtoten zur nächsten 

Herberge, kommt für die allernotwen-

digsten fi nanziellen Ausgaben auf. Dem 

Wirt wird versprochen, dass er bei der 

Rückkehr die eventuell entstandenen 

weiteren Kosten für Pflege und Be-

handlung zurückerstattet bekommen 

soll. Dieser Samariter, in unserer Relek-

türe die (notwendige!) dritte Person, 

bricht die Blockierung auf, bringt das 

lebensfähige wie lebensermöglichende 

Miteinander wieder in Fluss. Als Frem-

der kommt ihm Wichtiges zu; als der 

notwendige Dritte einer menschlichen 

Gemeinschaft leistet er für die anderen 

Gruppen der Erzählung nötige Hilfe: 

Wein, Öl und Verband dem Überfalle-

nen als Erste Hilfe geboten, können in 

einer geistlichen Sicht als Sakrament 

verstanden werden. Die Barmherzig-

keit des Samariters äußert sich für den 

Überfallenen aber auch in materieller 

Hilfe. Im Sakrament gehen Wort und 

Zeichen in eins. Aber auch Levit und 

Priester erhalten von dem Dritten eine 

Hilfe; ihnen gilt die Auff orderung, die 

in einem ‚off enen Schluss’ ebenso den 

Hörerinnen und Hörer des Gleichnisses 

zugesprochen wird: „Dann geh und 

mach es ebenso“ (v. 37b). 

Der Samariter, als Figur des Dritten, 

kann uns Symbol für unser Gemein-

schaftsleben sein. Er hat durch seine 

Einstellung und sein Handeln, Raum 

zum Leben geschaff en oder wieder er-

möglicht und dabei andere gelehrt, wie 

christliche Existenz im Konkreten zu 

verstehen sei!

Klassische Erwartungshaltungen und 

Rollenverständnisse wurden vom 

Samariter in unserem Gleichnis hin-

terfragt, durch seinen Lebenseinsatz, 

Aufmerksamkeit und seine Empathie 

wird der Glaube real und weitet sich. 

Glaube versteht sich dabei primär nicht 

als ein Traditionssystem, sondern als 

ein persönliches Engagement, ein exis-

tenzielles und spirituelles Abenteuer. Es 

ist ein Zeichen der (Post)Moderne, dass 

es für die Menschen heute nicht mehr 

selbstverständlich ist, in ihrem Umfeld 

einerseits eine praktizierte Gestalt ihrer 

Religion zu finden oder gar sich mit 

einer solchen abzufi nden. Der religiös 

praktizierende Mensch ist heute in aller 

Regel ein Suchender, der nach seinem 

Gewissen das Geheimnis des Glaubens 

zu ergründen versucht und so auf die 



elinste Form SC1INer elı1g1on zugeht.' der Bedrängn1s ast Au mMIr aum BE-
Der Mensch als Glaubender 1sT Y- SCHMalfien. Se]1 IMIr snNädieg und Ore meın
wWEe9S, WIE alle ın UNSCICIM Gleichnis und ebet.“ Als Paraphrase Aieses Psalmen-
zugle1ic 1sT Aieses nterwegssemm C1INe WOTrTtes kann m1t dem 1te des eıtrags
en relig1ösen und glaubenden Praktı- JEsagl werden, ( gehe darum: ‚Fragend Ug ol UOPJU

und lebend den Glauben weıtken grundlegende Voraussetzung.
chen. Ihheser hıblische WIE ex1IstenzIielle

Apostel und Jüngergemeinde sahen ın Grundansatz So11 MIr 1 Folgenden als
esus als dem ('hnstus dIie Racikalisie- Keferenzpunkt dienen, WEnnn ach dem
rung der OInun: sraels Männer und alz christhicher KOommunıtäten ın den
Frauen, Oie sich der Jesusbewegun Kırchen eIragt WITd.
angeschlossen aben, Menschen
m1t wachem und ffenem Herzen Ihe
Jungen Christengemeinden AUS der Da-

Umwelt schlossen sich der esSuUuSsS-
Ie gedruckte AusgabeeweSuUnN: d  $ we]l S1e Gottesfürchtge

OQıe den Rahmen und dIie Tad1l-
on iIhrer Herkunftsreligion überschnt-
ten. Ihe ra ach dem Glauben INUSS,
Sanz allgemeın gesprochen, nicht 11UT

der ra der elig1on ausgemacht
werden, SsOoNdern J1el sgrundsätzlicher,

der menschlichen ExIsStTtenz Handelt Phänomenologische Beschrei-
der CeNTKISTLTLUCHhHE GGlaube niıcht VO  — der bung des Gemeinschaftslilebens
menschlichen ExI1istenz, AIie angerührt
wIrd VOT dem Geheimnıs des Handeln Eıne phänomenologische Beschreibung
(joftes ın UNSCICIM Leben? der christlichen OmMMUNIıTÄten
Um den Gedankengang ın den Bıldern OQıe geschichtlich realen ExIistenzformen
des Gleichnıisses 1llustrmeren: olcher Kommunıtäten VOTAaUS. ler
nıcht der Samarıter der GeheimnI1s- kennen dIie einzelnen eNNSTICHeEN KONn-
haftıgkeit des Lebens, ın dem CT sich fessionen &e1iNe ro Tradıtlon, dIie sich
üb alle TIradınonen und Konvennonen nicht ınfach systematisieren lässt We-
hinweg und hılft? Hıerimm 1€ der der ın der orthodoxen WIE der Ömiisch
wesentliche Unterschle: ZU LevIıten katholischen Tradıtion lassen sıch alle
und rester, dIie sich nıcht Qas He]il Kommunıtätsformen ınfach über einen

amım scheren. Darüber hinaus kenntdes Zusammengeschlagenen kümmern,
ıhm SOM keine Verschaltfen und OQıe lutherisch reformlerte Tradınon Ae
kein Hei]l erfahrbar machen? Vorbehalte egenüber e1ner Oolchen
Dem Verletzten wurde ın der höchsten esialen Nachfolgeform, ler Se1
Lebensnot Kettung und Heil geschenkt, 11UTr Ae theologische bBewertung des
jene bhıblische Grunderfahrung des Ordensstandes ZU!r ZeıIlt Martın uthers
glaubenden Menschen, WIE der Psalmist ın dessen RKRömerbrnefkommentar Oder
ın Ps 4, ] schreibt: „Erhöre, WEeNnN Artıkel des Augsburger BekenntnIis-
ich rufe, oftt meine Gerechtigkeıt. In SCS Qas dIie damalıgen Missbräuche der 21
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nder Bedrängnis hast du mir Raum ge-

schaff en. Sei mir gnädig und höre mein 

Gebet.“ Als Paraphrase dieses Psalmen-

wortes kann mit dem Titel des Beitrags 

gesagt werden, es gehe darum: ‚Fragend 

und lebend den Glauben weit zu ma-

chen’. Dieser biblische wie existenzielle 

Grundansatz soll mir im Folgenden als 

Referenzpunkt dienen, wenn nach dem 

Platz christlicher Kommunitäten in den 

Kirchen gefragt wird.

reinste Form seiner Religion zugeht.1 

Der Mensch als Glaubender ist unter-

wegs, wie alle in unserem Gleichnis und 

zugleich ist dieses Unterwegssein eine 

allen religiösen und glaubenden Prakti-

ken grundlegende Voraussetzung. 

Apostel und Jüngergemeinde sahen in 

Jesus als dem Christus die Radikalisie-

rung der Hoff nung Israels. Männer und 

Frauen, die sich der Jesusbewegung 

angeschlossen haben, waren Menschen 

mit wachem und off enem Herzen. Die 

jungen Christengemeinden aus der pa-

ganen Umwelt schlossen sich der Jesus-

bewegung an, weil sie Gottesfürchtige 

waren, die den Rahmen und die Tradi-

tion ihrer Herkunftsreligion überschrit-

ten. Die Frage nach dem Glauben muss, 

ganz allgemein gesprochen, nicht nur 

an der Frage der Religion ausgemacht 

werden, sondern viel grundsätzlicher, 

an der menschlichen Existenz. Handelt 

der christliche Glaube nicht von der 

menschlichen Existenz, die angerührt 

wird von dem Geheimnis des Handeln 

Gottes in unserem Leben? 

Um den Gedankengang in den Bildern 

des Gleichnisses zu illustrieren: Rührt 

nicht der Samariter an der Geheimnis-

haftigkeit des Lebens, in dem er sich 

über alle Traditionen und Konventionen 

hinweg setzt und hilft? Hierin liegt der 

wesentliche Unterschied zum Leviten 

und Priester, die sich nicht um das Heil 

des Zusammengeschlagenen kümmern, 

ihm somit keine Hilfe verschaff en und 

kein Heil erfahrbar machen?

Dem Verletzten wurde in der höchsten 

Lebensnot Rettung und Heil geschenkt, 

jene biblische Grunderfahrung des 

glaubenden Menschen, wie der Psalmist 

in Ps 4, 2-3 schreibt: „Erhöre, wenn 

ich rufe, Gott meine Gerechtigkeit. In 

Phänomenologische Beschrei-
bung des Gemeinschaftslebens 

Eine phänomenologische Beschreibung 

der christlichen Kommunitäten setzt 

die geschichtlich realen Existenzformen 

solcher Kommunitäten voraus. Hier 

kennen die einzelnen christlichen Kon-

fessionen eine große Tradition, die sich 

nicht einfach systematisieren lässt. We-

der in der orthodoxen wie der römisch 

katholischen Tradition lassen sich alle 

Kommunitätsformen einfach über einen 

Kamm scheren. Darüber hinaus kennt 

die lutherisch reformierte Tradition die 

Vorbehalte gegenüber einer solchen 

ekklesialen Nachfolgeform, hier sei 

nur an die theologische Bewertung des 

Ordensstandes zur Zeit Martin Luthers 

in dessen Römerbriefkommentar oder 

Artikel 27 des Augsburger Bekenntnis-

ses, das die damaligen Missbräuche der 

Autoreninfo
Siehe gedruckte Ausgabe.



Mönchsgelübde thematisıliert, erinmner H e1iNe adäquate Funktionsbeschreli-
DIe lutherisch reformlerten Kırchen bung Qieser Lebensform als Zeichen der
kennen aher Se1IT dem auch Neu- Kırche Oder als Zeichen ın der Kırche

verstehen S©£1. War ın der klassıschenaufbrüche gemeinschaftlichen Lehbens
ın der Kırche, ( sel, Dars DPIO LOTLO, Rätetheologie Qas Motiv der ‚Irennun
Ta1ize, Diakonissinnen VO  — Versaillles VOTl der konsututiv, kommt

Aesem Moment heute auch OQıe edeu-ermnner Der systematische COLOgeE
Dietrich Bonhoeffer weIıst sich ın SeEINeN Lung der el  aDe und Mitwirkung
esialen und geistlichen Schnften der Sendung ChnstY ın der Kırche für

OQıe Welt ZU USAdrucC Ihe Zeichen-als 1in Kenner gemeinschaftlichen Le-
hbens AUS. Für Ae katholische TIradıtlion haftıgkeıit des kommunı]tären Lebens

manıfestlert sich ın Akzentenwurde OQıe Neubesinnung des Ordens-
lebens des IL Vatiıkanıschen Konzils ın WIE der Brüderlic  elt LCSD. GeschwIis-
den etizten Jahrzehnten ın en (1e- terlichkeıt, dem Ihenst der 1e und
meinschaften umgsSesetztl. dem gesellschaftlichem Engagement
Das CNHTISTLICHE GemeinschaftsliehC der einzelnen Gemeinschaften. eue
Aies l1ässt sich er Unterschlede Gemeinschaftsformen ın en Kırchen
herauskristallisieren, versteht sich kel- entdecken ihre spezinNischen (hansmen
NESWESS als &e1INe Sonderform, WIE ( dIie und en Qas Gemeischaftsieben ın
klassische KRätetheologie der vorkonz1'- gemischten Gruppen VO  — Frauen und
laren Theologie verstand, SsoNdern als Männern, VOTl Orcdimlerten und Nichtor-
Ausdruck Ce1INES chrstlichen Grundprin- dinlerten, VOT alen und 7Z7ölibatären

Der 1C aul Oie neutestamentlicheZ1DS, Qass der CeNTSTICHE Glaube ın SE1-
1 Verkündigungsauftra 1 eSON- Charısmenlehre, WIE S1E beisplelsweise
deren auch gemeinschaftlich en ın den paulinıschen cnhrniIten sgrundge-
und gestalten Ist. Ihe kommuniıtäre legt lst, hat den Weg Treigemacht, dQas
Lebensform konkretisiert sıch ın Gemeinschaftsieben als USdAdrucC Ce1iner
e1nem kırc  Iıchen Rahmen und ın e1iner allgemeinen chrstlichen erufun
kırc  ıcCchen Tradınon. Jede KOommunıtät verstehen.
entspricht dem Kirchenverständnis, AUS Jede Gemeinschaftsform, S] S1E ]Jün-
dem S1P selhst entstanden lst em Oder äalteren Ursprungs, eht &e1INe
Gemeischaftsieben kommt deswegen produktive 5Spannung, jene 5Spannung,
en Zeichencharakter Z wohe]l Jedoch dIie zwıischen dem Gründungscharısma
zugleic Ae Mehrdeutigkeıit AMeses fe1l- un der J heutigen Aktualisierung
chencharakters hbetonen 1st IDeser anzusi]iedeln lst Jede Gemeinschaft
hbesondere ('harakter kann 1m moralı- steht ın e1iner ‚dynamıschen reue”, dIie
schen Vorbild, ın der Funktion als — Ursprungsgeschichte und Jetztzeıt VCI-

vertretung, eschatologisc oder Sakrta- bındet und ın Ce1iner grundsätzlic NCU-

mental verstanden werden. Bereıts Aiese testamentlich hbestimmten Nachfolge,
Mehrdeutigkeit S1bt denken! ra ın dem ınne, Qass 0S Ce1ine hbesondere
I1Nan ach dem alz der KOommunıtäten Nachfolge OChnsy e  en kann.
ın den Kırchen, stellt sich nochmals E1- 1ese hbesondere Nachfolgeform eht E1-

Problematık, dIie nıcht verschwiegen NEersSeITs VOT dem ex1IstenzIellen ezug,
D° werden dQdarft. Hs kann efragt werden, der ın der Verheißung des Ortes (jottTes22

Mönchsgelübde thematisiert, erinnert. 

Die lutherisch reformierten Kirchen 

kennen aber seit dem 20. Jh. auch Neu-

aufbrüche gemeinschaftlichen Lebens 

in der Kirche, es sei, pars pro toto, an 

Taizé, Diakonissinnen von Versailles 

erinnert. Der systematische Theologe 

Dietrich Bonhoeff er weist sich in seinen 

ekklesialen und geistlichen Schriften 

als ein Kenner gemeinschaftlichen Le-

bens aus. Für die katholische Tradition 

wurde die Neubesinnung des Ordens-

lebens des II. Vatikanischen Konzils in 

den letzten Jahrzehnten in allen Ge-

meinschaften umgesetzt. 

Das christliche Gemeinschaftsleben, 

dies lässt sich trotz aller Unterschiede 

herauskristallisieren, versteht sich kei-

neswegs als eine Sonderform, wie es die 

klassische Rätetheologie der vorkonzi-

liaren Theologie verstand, sondern als 

Ausdruck eines christlichen Grundprin-

zips, dass der christliche Glaube in sei-

nem Verkündigungsauftrag im Beson-

deren auch gemeinschaftlich zu leben 

und zu gestalten ist. Die kommunitäre 

Lebensform konkretisiert sich stets in 

einem kirchlichen Rahmen und in einer 

kirchlichen Tradition. Jede Kommunität 

entspricht dem Kirchenverständnis, aus 

dem sie selbst entstanden ist. Jedem 

Gemeinschaftsleben kommt deswegen 

ein Zeichencharakter zu, wobei jedoch 

zugleich die Mehrdeutigkeit dieses Zei-

chencharakters zu betonen ist. Dieser 

besondere Charakter kann im morali-

schen Vorbild, in der Funktion als Stell-

vertretung, eschatologisch oder sakra-

mental verstanden werden. Bereits diese 

Mehrdeutigkeit gibt zu denken! Fragt 

man nach dem Platz der Kommunitäten 

in den Kirchen, stellt sich nochmals ei-

ne Problematik, die nicht verschwiegen 

werden darf. Es kann gefragt werden, 

ob eine adäquate Funktionsbeschrei-

bung dieser Lebensform als Zeichen der 

Kirche oder als Zeichen in der Kirche 

zu verstehen sei. War in der klassischen 

Rätetheologie das Motiv der ‚Trennung 

von der Welt’ konstitutiv, so kommt zu 

diesem Moment heute auch die Bedeu-

tung der Teilhabe und Mitwirkung an 

der Sendung Christi in der Kirche für 

die Welt zum Ausdruck. Die Zeichen-

haftigkeit des kommunitären Lebens 

manifestiert sich in neuen Akzenten 

wie der Brüderlichkeit resp. Geschwis-

terlichkeit, dem Dienst der Liebe und 

dem gesellschaftlichem Engagement 

der einzelnen Gemeinschaften. Neue 

Gemeinschaftsformen in allen Kirchen 

entdecken ihre spezifi schen Charismen 

und leben das Gemeinschaftsleben in 

gemischten Gruppen von Frauen und 

Männern, von Ordinierten und Nichtor-

dinierten, von Laien und Zölibatären. 

Der Blick auf die neutestamentliche 

Charismenlehre, wie sie beispielsweise 

in den paulinischen Schriften grundge-

legt ist, hat den Weg freigemacht, das 

Gemeinschaftsleben als Ausdruck einer 

allgemeinen christlichen Berufung zu 

verstehen.

Jede Gemeinschaftsform, sei sie jün-

geren oder älteren Ursprungs, lebt eine 

produktive Spannung, jene Spannung, 

die zwischen dem Gründungscharisma 

und der je heutigen Aktualisierung 

anzusiedeln ist. Jede Gemeinschaft 

steht in einer ‚dynamischen Treue’, die 

Ursprungsgeschichte und Jetztzeit ver-

bindet und in einer grundsätzlich neu-

testamentlich bestimmten Nachfolge, 

in dem Sinne, dass es eine besondere 

Nachfolge Christi geben kann.

Diese besondere Nachfolgeform lebt ei-

nerseits von dem existenziellen Bezug, 

der in der Verheißung des Wortes Gottes 



srun  elegt 1sT eIT, W Ollten derinnen un Großstäder verwandt: W  riwWIT sgehen? Du ast Orte ewl1gen Le- ynNamısch, nNI]ıE 1m Gleichgewicht, O-
hbens‘ Joh 6,68), andererseıts VO We- Bend, erschöpft, ruhelos ın uUunenNdalıcher
SCIL, AQass Jede Nachfolge und erkKkundal- Gespanntheit. „mi1t der verbinden
Sung neutestamentlich als mMıIıNısStenNUmM sıch Verheißungen und Gefährdungen, Ug ol UOPJU

verstehen 1sSt. Bedrohungen und Verlockungen, Frel-
Mit Ailesen Überlegungen SOl dIie kleine elt und Abhängigkeıt, Reichtum und
Phänomenologie des Ordenslebens he- ÄArmut, Hofmnung und El Der W all-

enden werden. ES 1sT einsichtig W  I- ern und heimatlose Mensch der MoOo-
den, Qass 0S ın den einzelnen Konfes- derne hat ın der Großstadct SCINE Bleibe,
S1ONen keine gelungene Synthese Ce1iner denn AMeser aum 1sT selhst CIn ruheloses
TITheologie des Gemeinschaftsiebens Wandern (Man en 11UrTr Qas Treiben
1DL, arüber hinaus steht &e1iNe Öökume- und edränge den ahnhöfen ZUT

nısche Verständigung Qieser eslialen us  our) I eses Wandern kann rFeEINEe
Ex1istenzform och AUS. echanı werden, dIie 11UrTr och au In
Im Folgenden sollen einNIgE Überlegun- AMeser Dynamık unterliegen Menschen
gen angestellt werden, dIie OQıe Relevanz ın der urbanen Welt e1nem grobßen S1INN-
christlicher Gemeinschaften ın der und Substanzverlust. Das urbane Le-
IC für OQıe Welt und für Ae Kırche bensgefühl eht VOTl einem IMpress10N1S-
andeuten. Ihe Situation der chrstlichen Uschen elst, der Ssich 1m Cafe, 1m K1Ino,
Kırchen ın uUuNSCICH Breitengraden 1sT ın Shoppingcentern, 1 Flanıeren und
komplex und vlelschichtig. Elınerseımts FEriebniseinkauf usleht Der IC  an
kann über en großes Desinteresse und 5Sonntag wırd Uurc einen Muse-
Nichtwissen christlichen aubens umsbesuch a  C108 Der gemeinschafts-
gesprochen werden, andererseIlts stellt stI1ftende (Charakter VO  — Abendmahl
sich, wWIe W die Urziıc erschlenene und Fuchanstie Mndet 1m sonntäglichen
Stuchle der evangelischen Kirche Test- Brunch m1t Freunden Oder der amılıe
tellt, 1in Wiederaufleben der elıg10n SC1IN postmodernes Pendant
ın den häufg entkirchlichten tädten
1n .“ elche uTgaben en chrnstl1ı- Verkündigungsauftrag
che KOommunıtäten ın den tädten und
egametropolen, dIie dQas heutige urba- Ihe Verkündigung des Evangelıums 1st

en praägen? &1in wesentlicher rundzu gemeln-
schaftlıchen Lebens Der erkundl1-Der evangelische COLOSE Paul Tillich

pricht VO  — der seellischen Bedeutung gungsauftrag des Evangelliums ın einer
e1ner Großstadt Das en ın e1ner Großstadct eht nıcht VOTl e1ner DESSIMIS-
olchen 1st VO  — e1ner e1igenen Uschen Kultur- Ooder Gesellschaftskritk,
Dynamık gezeichnet, demgegenüb CT SONdern Nnımm. OAie Dynamık des mocdcder-
es andere als schlafend erscheint. Der NCN Lebens ın SC1INeTr Eigenheit ın e1ner
Verkehr der Großstadt 1sST &e1iNe Form, OAie schöpfungstheologischen Perspektive
Ae INNere Unendlichkeit reallisiert und aufl. DIe Großstadt ın ihrer Dynamıiık
rhythmisiert. Das en der Großstadt, 111USS sich nıcht AUS dem Verlust e1iner

Tilliıch, 1st dynamisch und adurch definleren, soNnNdern UNSETIC FEISU-
1sT 0S auch dem Dasein der TOSSSTA- gcn, polltschen, wirtschaftlichen, 1U- 2323

or
de

ns
le

be
nderinnen und Großstäder verwandt: 

dynamisch, nie im Gleichgewicht, ansto-

ßend, erschöpft, ruhelos in unendlicher 

Gespanntheit. „mit der Stadt verbinden 

sich Verheißungen und Gefährdungen, 

Bedrohungen und Verlockungen, Frei-

heit und Abhängigkeit, Reichtum und 

Armut, Hoff nung und Elend.“3 Der wan-

dernde und heimatlose Mensch der Mo-

derne hat in der Großstadt seine Bleibe, 

denn dieser Raum ist selbst ein ruheloses 

Wandern (Man denke nur an das Treiben 

und Gedränge an den Bahnhöfen zur 

Rushhour). Dieses Wandern kann reine 

Mechanik werden, die nur noch läuft. In 

dieser Dynamik unterliegen Menschen 

in der urbanen Welt einem großen Sinn- 

und Substanzverlust. Das urbane Le-

bensgefühl lebt von einem impressionis-

tischen Geist, der sich im Café, im Kino, 

in Shoppingcentern, im Flanieren und 

Erlebniseinkauf auslebt. Der Kirchgang 

am Sonntag wird durch einen Muse-

umsbesuch abgelöst. Der gemeinschafts-

stiftende Charakter von Abendmahl 

und Eucharistie fi ndet im sonntäglichen 

Brunch mit Freunden oder der Familie 

sein postmodernes Pendant. 

Verkündigungsauftrag

Die Verkündigung des Evangeliums ist 

ein wesentlicher Grundzug gemein-

schaftlichen Lebens. Der Verkündi-

gungsauftrag des Evangeliums in einer 

Großstadt lebt nicht von einer pessimis-

tischen Kultur- oder Gesellschaftskritik, 

sondern nimmt die Dynamik des moder-

nen Lebens in seiner Eigenheit in einer 

schöpfungstheologischen Perspektive 

auf. Die Großstadt in ihrer Dynamik 

muss sich nicht aus dem Verlust einer 

Mitte defi nieren, sondern unsere geisti-

gen, politischen, wirtschaftlichen, kultu-

grundgelegt ist (‚Herr, zu wem sollten 

wir gehen? Du hast Worte ewigen Le-

bens.’ Joh 6,68), andererseits vom We-

sen, dass jede Nachfolge und Verkündi-

gung neutestamentlich als ministerium 

zu verstehen ist. 

Mit diesen Überlegungen soll die kleine 

Phänomenologie des Ordenslebens be-

enden werden. Es ist einsichtig gewor-

den, dass es in den einzelnen Konfes-

sionen keine gelungene Synthese einer 

Theologie des Gemeinschaftslebens 

gibt, darüber hinaus steht eine ökume-

nische Verständigung dieser ekklesialen 

Existenzform noch aus. 

Im Folgenden sollen einige Überlegun-

gen angestellt werden, die die Relevanz 

christlicher Gemeinschaften in der 

Kirche für die Welt und für die Kirche 

andeuten. Die Situation der christlichen 

Kirchen in unseren Breitengraden ist 

komplex und vielschichtig. Einerseits 

kann über ein großes Desinteresse und 

Nichtwissen christlichen Glaubens 

gesprochen werden, andererseits stellt 

sich, wie es die kürzlich erschienene 

Studie der evangelischen Kirche fest-

stellt, ein Wiederaufl eben der Religion 

in den häufi g entkirchlichten Städten 

ein.2 Welche Aufgaben haben christli-

che Kommunitäten in den Städten und 

Megametropolen, die das heutige urba-

ne Leben prägen? 

Der evangelische Theologe Paul Tillich 

spricht von der seelischen Bedeutung 

einer Großstadt. Das Leben in einer 

solchen Stadt ist von einer eigenen 

Dynamik gezeichnet, demgegenüber 

alles andere als schlafend erscheint. Der 

Verkehr der Großstadt ist eine Form, die 

die innere Unendlichkeit realisiert und 

rhythmisiert. Das Leben der Großstadt, 

so Tillich, ist dynamisch und dadurch 

ist es auch dem Dasein der Grossstä-
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rellen und religiösen Aktivitäten können 

uns, im Licht des Evangeliums, zu Gott 

und unseren Nächsten führen. Der Ver-

kündigungsauftrag des Evangeliums lebt 

heute in den Koordinaten einer postmo-

dernen Gesellschaft und soll vom Hoff -

nungspotenzial christlichen Glaubens 

künden. Die vielfältigen Verkündigungs-

arten sollen das Gespür für das schöne 

und lockende Geheimnis wecken, dass 

der christliche Glaube die menschliche 

Existenz in ihrem Bezug zum Geheimnis 

des Handeln Gottes in unserem Leben 

berührt. Vielleicht besteht ein Auftrag 

christlicher Kommunitäten gerade darin, 

dass es sie, die scheinbar überflüssig 

sind, überhaupt gibt. 

Der Verkündigungsauftrag verweist auf 

die Verwurzelung der Kirche im drei-

einen Gott. Die Kirche Jesu Christ lädt 

in ihrem Heilsdienst Menschen aller 

Schichten, Rassen, Geschlechter, Natio-

nen ein, ihre Mitte zu fi nden. 

Die Kirche identifi ziert sich nicht mit 

ihrem gesellschaftlichen Umfeld, sie 

ist nicht eins mit dieser oder jener kul-

turellen Wirklichkeit, sondern ist sich 

bewusst, dass das Evangelium Jesu 

Christi Frauen und Männer aller Rassen, 

Nationen, Sprachen und Kulturen zu 

verkündigen ist. 

Der Verkündigungsauftrag stellt nicht 

den Anspruch, an die Stelle irgendeiner 

politischen oder gesellschaftlichen In-

stitution zu treten oder für eine solche 

Institution zu sprechen. Die kirchliche 

Gemeinschaft ist Gabe Gottes und 

macht dies, bei aller berechtigten Au-

tonomie des Kulturellen, Politischen 

und Gesellschaftlichen, durch die Ver-

kündigung klar: Gott allein gebührt 

Anbetung. Wir sind allein durch den 

Glauben und die Gnade Christi von 

allen Verstrickungen befreit. Das Wort 

des Evangelium hilft, sich von Idolen, 

Projektionen, Manipulationen zu be-

freien oder ihnen gar nicht zu folgen. 

Vor Gott sind alle Menschen gleich. So 

legitim jede geschichtliche und gesell-

schaftliche Institution auch sein mag, 

ihre Macht ist begrenzt und hat als Da-

seinsberechtigung nur das Gemeinwohl 

aller. Dieser zweifachen Botschaft ist 

der Verkündigungsauftrag verpfl ichtet. 

In Wort und Tat, in gottesdienstlichen 

Handlungen und Predigt soll sich der 

Verkündigungsauftrag dem widersetzen, 

was die Wahrheit Gottes und die Men-

schenwürde in Frage stellt. So versteht 

sich der Verkündigungsauftrag nicht als 

Appendix einer Ideologie, meint keine 

plumpe Vertröstung des unmündigen 

Volkes. Der Verkündigungsdienst muss 

in gewissen Fragen heute prophetische 

Dimensionen annehmen. Die Verkündi-

gung der Kirche präzisiert sich in den 

drei fundamentalen Grunddiensten der 

Kirche, die allen konfessionellen Tra-

ditionen gemeinsam ist: a) Die Feier 

der Liturgie und der Sakramente, b) der 

Dienst am Mitmenschen, die diakonalen 

Bezüge des christlichen Lebens, c) das 

Zeugnis des Glaubens in Gemeinschaft 

und als Einzelne.

Liturgie, Diakonie und Martyrium/

persönliches Zeugnis leben vom Grund-

wissen christlichen Glaubens. Im christ-

lichen Glauben bekennen wir, dass wir 

Geschöpfe Gottes sind, als Mann und 

Frau sind wir Ebenbild Gottes und wir 

glauben, dass wir durch Jesus Christus 

erlöst sind und unser Heil fi nden. Diese 

Grundaussagen christlichen Glaubens 

begleiten die Gemeinden während des 

ganzen Kirchenjahres. Verkündigung 

und Liturgie feiern den Glauben ‚jähr-

lich’, d.h. die Gemeinschaften und Ge-

meinden erinnern sich an Weihnachten, 
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be
nan den Kar- und Ostertagen, und an 

den anderen Herrenfesten der Heilsbe-

deutung Jesu von Nazaret. Der Glaube 

in der heutigen Zeit versteht sich nicht 

mehr von selbst. Er bedarf des persön-

lichen Zeugnisses. Der einzelne Christ 

und die einzelne Christin wollen heute 

wissen, warum sie glauben und was 

sie glauben. Die Verkündigung hat den 

Auftrag, den Glauben fragend und le-

bend weit zu machen. „Die Kirche will 

möglichst allen Menschen die Frohe 

Botschaft verkünden. Sie ist off en für 

die Suchenden und Fragenden, für die 

Interessierten und Neugierigen. Sie will 

Gottesberührung mitten im Alltag des 

heutigen Lebens ermöglichen.“4

Die Kirche in ihrem Verkündigungsauf-

trag zeigt, dass sie nicht für sich selbst 

da ist, sondern dass durch sie auf den 

lebendigen und dreieinen Gott hinge-

wiesen werden soll. Die Überlegun-

gen der Deutschen Bischofskonferenz 

zum Kirche-Sein in der Postmoderne 

sprechen von einer Notwendigkeit, 

als Kirche missionarisch zu sein und 

nennen folgende Wege missionarischer 

Verkündigung:5 a) Zeugnis des Lebens, 

b) Zeugnis des Wortes, c) Zustimmung 

des Herzens, d) Eintritt in eine Gemein-

schaft von Gläubigen, e) Beteiligung am 

Apostolat – selbst in die Sendung der 

Kirche einzutreten

Der Vorsitzende der EKD, Bischof Wolf-

gang Huber, beschreibt in seinem Buch 

‚Kirche in der Zeitenwende’ (Kirche in 

der Zeitenwende. Gesellschaftlicher 

Wandel und Erneuerung der Kirche. 

Gütersloh: Bertelsmann, 1998) u.a. fol-

gende Vorschläge, die aus Wege aus der 

Krise kirchlichen Lebens darstellen:6 a) 

neue Wege der Kirchenmitgliedschaft, 

b) neue Aufgaben berufl icher Mitarbeit 

in der Kirche, c) Vereinigung Deutsch-

lands und Europas als Herausforderung, 

d) vorausschauende Planung, e) Orien-

tierung am Ursprung des Glaubens.

Grundorientierung

Die Frage nach dem Platz christlicher 

Kommunitäten zu stellen, heißt nach 

der Orientierung und Ausrichtung einer 

Gemeinschaft zu fragen. Der Kern des 

gemeinschaftlichen Lebens bezieht sich 

Leben, Geschick, Tod und Auferstehung 

Jesus Christi. Die Gemeinschaft erinnert 

sich dieser Ausrichtung u.a. im Gebet. 

Das persönliche wie gemeinschaftliche 

Beten in all seinen Formen zeigt eine 

doppelte Aufmerksamkeit: einerseits 

meint es eine heilvolle Erinnerung an 

das Christusereignis in seiner universa-

len Heilsbedeutung wie es andererseits 

eine Aufmerksamkeit meint, die um die 

Sorgen, Hoff nungen, Ängste und Nöte 

der Zeit weiß. Im Gebet überschreitet 

sich die Gemeinschaft auf den ande-

ren hin. Das Gebet einer Kommunität 

ist Auf-Gabe. Es ist das Wissen, dass 

das Gebet als Gabe frei und geschenkt 

ist, wie es zugleich aber auch Aufgabe 

der Gemeinschaft ist. Es stellt sich die 

Frage, wie in unser gemeinschaftliches 

Beten die Suchenden, Fragenden, Zwei-

felnden mit in das Ereignis des Betens 

auf zu nehmen sind. In die Dynamik 

und Hektik einer Großstadt ist das Be-

ten Zeichen des Wartens und Hörens. 

Warten und Hören auf die Stimme eines 

anderen. Im Gebet schenken wir Gott 

von unserer Zeit, die als Auszeit eine 

andere Qualität besitzt als unsere all-

tägliche Zeit. Simone Weil schreibt in 

ihren Aufzeichnungen den bemerkens-

werten Satz: „Die Zeit ist das Warten 

Gottes, der um unsere Liebe bettelt.“7 

Das gemeinschaftliche Gebet als Aktion 



und Kontemplation 1st en Zeichen der e1nIrn ın Qie Kirche, Gerechtigkeit
OIMnun: auf dIie 1e (jottes ın UuUNSC— und Bewahrung der Schöpfung, CUuC

Ic1H en Ihe Praäsenz des Evangelıums ethische Ihemenkomplexe und vIeles
ın uUNSCICT Zeıt eht auch davon, Qass andere mehr Ssind Beispiele für Cuc

dQas (jottes Wort geme1iınsamewIrd Aufgabengeblete, OQıe sich chrnstlichen
und der Heilige e1s ın unNns Menschen KoOommunıtäten tellen. Gleich welches
und Uurc unNns wIrken kann. Das DE- Apostolat &e1iNe Gemeinschaft kennt und
MEINSAaAME eien der Gemeinschaften lebt, S1P steht ın der Dhialektik VOTl

beinhaltet gleichTfalls C1INe Öökumeniıische ynamiıscher TeUE Zzu rsprun und
Verpflichtung. IIe christlichen KOom- der Verlebendigung ın dem eute Der
munıtäten können ın besonderer eISE Verkündigungsauftra und Qas ADOS-
ın Ihren eigenen Kirchen füreinander tolat einer Gemeinschaft Verweısen auf
und (ür Oie CNHTISTLUCHE ınheıt hbeten den eingangs genannten Sachverhalt,
und Schritte auf die ınhelt hın Qass CNTISTLICHE Kommunıtäten sowohl
ternehmen. IIe Instytubhon der Ansgar Zeichen ın der IC als auch Zeichen
OC 1ler ın der Hansestadt Hamburg für OQıe Welt SINda. en den tracdın0-
1st alUur 1in schönes eisplel. Ihe (1e- nellen und klassıschen e  en können
melnschaften können Uurc ihre (101- Gemeinschaften ın e1ıner esonderen
tesdienste, ıturgıe und GlaubenspraxI1s eISE CUu«CcC Wege ehen, Ae der erle-
OQıe chätze der e1igenen TITradıtlon den bendigung der kırchlichen trundaufträ-
anderen Kırchen Ssichtbar machen. SC Menen. 1ele Gememschaften MUS-—-

SC sich Ihrer demographischen
Klassısche und moderne /Zusammensetzung agen, WIE S1P ilIhren

Aufgabenfelder Auftrag ın Zukunft welter gestalten
wollen WÄÄährend CUuC Grupplerungen

OChnstliche Gemeischaften en nıcht entstehen können, OAie mıt pıschen (1e-
für sich allein, sSsondern beziehen ihre hburtswehen kämpfen aben, stehen
Legıtimitäat VO i1hrem apostolischen äaltere Gemeinschaften VOT der rage,
Auftrag, den S1P sıch egeben en WIE S1P ihr FEFnde ın Ur und ın einem
Das Aufgabengebliet 1sT vlelfältig und evangelischen e1s5 gestalten wollen
kann ebenso wen1g systemaüusı1ert WT -— ere Gemeinschaften können VO  — ih-
den wWIe Ce1nNe Theologie der (1Jemeın- IcCcH Verzweigungen ın anderen T-
schaften. Ihe urgaben können klassı- chen der Weltkirche CUuUuC mpulse und
sche Bereiche der ( anıtas und Diakonle erhalten und Mese ın OQıe Kırche
oder der Verkündigung SC1IN. Ich en VOT ()rt einbringen.

Jede G emelinschaft 1sT e1iNe Kırche 1Krankenhaus, Altenpflege, Obdcdach-
losenhilfe, uns und Medien, eolog]1- Kleinen OChrstliche Gemeischaften
sche Reflexion und vVIeles andere mehr. en ; mınıature das, Was auch
ES können NCUETIE urgaben Sse1N, OQıe Ale Gro  1lıchen bewegt un treibht.

In e1nem welteren chrıtt kannsıch AUS den Anforderungen der
deren und postmodernen Gesellschaft, Gleichnis AUS dem Lukasevangel1ium
ın der wWITr eben, ergeben. Asylanten-, &e1INe möglıiche neutestamentliche US-
Flüchtlings- und Migrantenseelsorge, Talon (ür dQas Kirche/Weltverhältnis
Drogensüchtige, OUr1Smus, Jeder- abgeben. Der irdıschen Kırche,26

und Kontemplation ist ein Zeichen der 

Hoff nung auf die Liebe Gottes in unse-

ren Tagen. Die Präsenz des Evangeliums 

in unserer Zeit lebt auch davon, dass 

das Gottes Wort gemeinsam gehört wird 

und der Heilige Geist in uns Menschen 

und durch uns wirken kann. Das ge-

meinsame Beten der Gemeinschaften 

beinhaltet gleichfalls eine ökumenische 

Verpflichtung. Die christlichen Kom-

munitäten können in besonderer Weise 

in ihren eigenen Kirchen füreinander 

und für die christliche Einheit beten 

und Schritte auf die Einheit hin un-

ternehmen. Die Institution der Ansgar 

Woche hier in der Hansestadt Hamburg 

ist dafür ein schönes Beispiel. Die Ge-

meinschaften können durch ihre Got-

tesdienste, Liturgie und Glaubenspraxis 

die Schätze der eigenen Tradition den 

anderen Kirchen sichtbar machen.

Klassische und moderne 
Aufgabenfelder

Christliche Gemeinschaften leben nicht 

für sich allein, sondern beziehen ihre 

Legitimität von ihrem apostolischen 

Auftrag, den sie sich gegeben haben. 

Das Aufgabengebiet ist vielfältig und 

kann ebenso wenig systematisiert wer-

den wie eine Theologie der Gemein-

schaften. Die Aufgaben können klassi-

sche Bereiche der Caritas und Diakonie 

oder der Verkündigung sein. Ich denke 

an Krankenhaus, Altenpfl ege, Obdach-

losenhilfe, Kunst und Medien, theologi-

sche Refl exion und vieles andere mehr. 

Es können neuere Aufgaben sein, die 

sich aus den Anforderungen der mo-

dernen und postmodernen Gesellschaft, 

in der wir leben, ergeben. Asylanten-, 

Flüchtlings- und Migrantenseelsorge, 

Drogensüchtige, Tourismus, Wieder-

eintritt in die Kirche, Gerechtigkeit 

und Bewahrung der Schöpfung, neue 

ethische Themenkomplexe und vieles 

andere mehr sind Beispiele für neue 

Aufgabengebiete, die sich christlichen 

Kommunitäten stellen. Gleich welches 

Apostolat eine Gemeinschaft kennt und 

lebt, sie steht stets in der Dialektik von 

dynamischer Treue zum Ursprung und 

der Verlebendigung in dem Heute. Der 

Verkündigungsauftrag und das Apos-

tolat einer Gemeinschaft verweisen auf 

den eingangs genannten Sachverhalt, 

dass christliche Kommunitäten sowohl 

Zeichen in der Kirche als auch Zeichen 

für die Welt sind. Neben den traditio-

nellen und klassischen Wegen können 

Gemeinschaften in einer besonderen 

Weise neue Wege gehen, die der Verle-

bendigung der kirchlichen Grundaufträ-

ge dienen. Viele Gemeinschaften müs-

sen sich wegen ihrer demographischen 

Zusammensetzung fragen, wie sie ihren 

Auftrag in Zukunft weiter gestalten 

wollen. Während neue Gruppierungen 

entstehen können, die mit typischen Ge-

burtswehen zu kämpfen haben, stehen 

ältere Gemeinschaften vor der Frage, 

wie sie ihr Ende in Würde und in einem 

evangelischen Geist gestalten wollen.

Andere Gemeinschaften können von ih-

ren Verzweigungen in anderen Ortskir-

chen der Weltkirche neue Impulse und 

Kräfte erhalten und diese in die Kirche 

vor Ort einbringen. 

Jede Gemeinschaft ist eine Kirche im 

Kleinen. Christliche Gemeinschaften 

leben ‚en miniature’ das, was auch 

die Großkirchen bewegt und treibt. 

In einem weiteren Schritt kann unser 

Gleichnis aus dem Lukasevangelium 

eine mögliche neutestamentliche Illus-

tration für das Kirche/Weltverhältnis 

abgeben. Der irdischen Kirche, im 



Gleichnis Uurc Levıt und TIester und ın Qileser (Grosstadt en un ihren W  rierberge repraäsentlert, 1st der e11S- Glauben felern und bezeugen wollen
auftrag ıN vertiraut (dargestellt Uurc OChnstliche Kommunıtäten können und
den Überfallenen). Das Kirche/Weltver- sollen Iräger der kırc  ıchen Frneue-
hältnıs 1st Alale  1SC IIe Kirche als rung SC1IN. Ug ol UOPJU
Zeichen des 118 für dIie Welt kennt ın Als Ce1nNe Cuc Aufgabe, Oie sich den
iIhrer Geschichte Jedoch auch den Fall, kırc  ıchen Gemeinschaften tellt, 1sT
Aass S1P ın Ihrem Ihenst kann der Dialog der Keligionen untereinan-
(1m Gleichnis dargeste urc Qas der NCNNEN. uch andere Keligionen
Phänomen des Legalismus), kann S1P kennen dQas Phänomen Ce1nNer esonde-
Uurc Ae Welt (Im Gleichnis dargeste. IcNh Vergesellschaftung Ihrer Mitglieder.
Uurc den 5Samarnıter, der VO  — ‚auben (JemMeINsSAMES en und eien als AÄus-
ommt)j, C1inNe Korrektur erfahren, die Tuc geistlichen und relıglösen Lebens
ihr wIeder vernı Ihren eigentlichen rTeffen WIFTF ın en Keligionen 1eSe
Aulftrag en Phänomene können, he] er Differenz

ın der ehre, einen Ansatzpunkt biılden,
Wır en gegenwärtig ın e1iner Ly p1- WI1Ie sich CHTISLTLICHE Gemeischaften
schen Übergangsphase VO  — der Kırche ın Alesen Dialog der Keligionen e1N-
des zweıten der Kırche des OArntten schreiben können. Gemeinschaften
Jahrtausend Das chafft Spannungen können aul Praktiıken des Umgangs
und Verunsicherungen. IIe (1Jemeın- m1T7 Andersgläubigen zurückblicken,
schaften kennen ın lhren eigenen S1E können helfen, M AasSsS1Ve Vorbehalte
Reihen dIie Problematık des oben ange- und Vorurteille, Ae 0S auf hbeiden SeIıten
sprochenen Dritten. Ihe Gemeinschaften S1bt, abzubauen und den Dialog iInNntTeN-
en VO  — verschledenen Begabungen, S1VIereNn.
VOTl verschledenen Altersgruppen. WIıe DIe Pluraljtät relig1öser un weltan-
ın Jeder menschlichen Gemeinschaft SCHauUuUlıicher Überzeugungen und Praktı-
S1DL ( Vorhut, Mittelfeld und Nachhut ken Sind en Merkmal der europälschen
1ese dreıl Gruppen en sich ın Ihren Gesellschaften geworden. Ostliche
Gemeinschaften respektleren und Keligionen und Cu«C rel1g1öse Grupple-

Inden In der Perspektive des SO71- rungen hbreiten sıch AUS und Iınden dQas
alen Modells des Dritten üben S1P &e1INe Interesse VO  — vIelen ( hristinnen und
gegenselt1ige Kontrollfunktion AUS. ES ('hrıisten. 1ele Menschen lehnen den
kann aher auch ın den Gemeinschaften chrstlichen Glauben a oder verhalten

gegenseltlgen Lihmungen kommen, sich ıhm gleichgültig gegenüber Oder
Ae ( 1 Sinn der Relektüre des Ilukanı- folgen anderen Weltanschauungen.
schen Gleichnisses lösen SIlt Jle Aiese nIragen SINa VO  — uUNSCIECEN

IIe OmMMUNIıtLÄten Ssind Oft selhst ın Gemeinschaften nehmen. S1e
&e1INe Internatonale und unıversalkırch- SsSind herausgefordert, sich &e1INe falre
1C Vernetzung eingebunden un Auseinandersetzung emühen Hs 1st
können er für Ae Kırche VOT E1-— C1Ne aKTUelle Aufgabe für OQıe christ11ı-

gute Schamlerfunktion zwıschen den chen Gememinschaften, sich Iragen,
eEinheimIıschen rtchen und den vVelen mi1t welchen Gemeischaften Dialoge
('hrnsten und (hnstinnen abgeben, OQıe und Begegnungen Ssuchen Sind und 2727
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nGleichnis durch Levit und Priester und 

Herberge repräsentiert, ist der Heils-

auftrag anvertraut (dargestellt durch 

den Überfallenen). Das Kirche/Weltver-

hältnis ist dialektisch. Die Kirche als 

Zeichen des Heils für die Welt kennt in 

ihrer Geschichte jedoch auch den Fall, 

dass sie in ihrem Dienst versagen kann 

(im Gleichnis dargestellt durch das 

Phänomen des Legalismus), so kann sie 

durch die Welt (im Gleichnis dargestellt 

durch den Samariter, der von ‚außen’ 

kommt), eine Korrektur erfahren, die 

ihr wieder verhilft ihren eigentlichen 

Auftrag zu leben. 

Wir leben gegenwärtig in einer typi-

schen Übergangsphase von der Kirche 

des zweiten zu der Kirche des dritten 

Jahrtausend. Das schaff t Spannungen 

und Verunsicherungen. Die Gemein-

schaften kennen in ihren eigenen 

Reihen die Problematik des oben ange-

sprochenen Dritten. Die Gemeinschaften 

leben von verschiedenen Begabungen, 

von verschiedenen Altersgruppen. Wie 

in jeder menschlichen Gemeinschaft 

gibt es Vorhut, Mittelfeld und Nachhut. 

Diese drei Gruppen haben sich in ihren 

Gemeinschaften zu respektieren und 

zu fi nden. In der Perspektive des sozi-

alen Modells des Dritten üben sie eine 

gegenseitige Kontrollfunktion aus. Es 

kann aber auch in den Gemeinschaften 

zu gegenseitigen Lähmungen kommen, 

die es im Sinn der Relektüre des lukani-

schen Gleichnisses zu lösen gilt. 

Die Kommunitäten sind oft selbst in 

eine internationale und universalkirch-

liche Vernetzung eingebunden und 

können daher für die Kirche vor Ort ei-

ne gute Schanierfunktion zwischen den 

einheimischen Kirchen und den vielen 

Christen und Christinnen abgeben, die 

in dieser Grosstadt leben und ihren 

Glauben feiern und bezeugen wollen. 

Christliche Kommunitäten können und 

sollen Träger der kirchlichen Erneue-

rung sein.

Als eine neue Aufgabe, die sich den 

kirchlichen Gemeinschaften stellt, ist 

der Dialog der Religionen untereinan-

der zu nennen. Auch andere Religionen 

kennen das Phänomen einer besonde-

ren Vergesellschaftung ihrer Mitglieder. 

Gemeinsames Leben und Beten als Aus-

druck geistlichen und religiösen Lebens 

treff en wir in allen Religionen an. Diese 

Phänomene können, bei aller Diff erenz 

in der Lehre, einen Ansatzpunkt bilden, 

wie sich christliche Gemeinschaften 

in diesen Dialog der Religionen ein-

schreiben können. Gemeinschaften 

können auf Praktiken des Umgangs 

mit Andersgläubigen zurückblicken, 

sie können helfen, massive Vorbehalte 

und Vorurteile, die es auf beiden Seiten 

gibt, abzubauen und den Dialog inten-

sivieren. 

Die Pluralität religiöser und weltan-

schaulicher Überzeugungen und Prakti-

ken sind ein Merkmal der europäischen 

Gesellschaften geworden. Östliche 

Religionen und neue religiöse Gruppie-

rungen breiten sich aus und fi nden das 

Interesse von vielen Christinnen und 

Christen. Viele Menschen lehnen den 

christlichen Glauben ab oder verhalten 

sich ihm gleichgültig gegenüber oder 

folgen anderen Weltanschauungen. 

Alle diese Anfragen sind von unseren 

Gemeinschaften ernst zu nehmen. Sie 

sind herausgefordert, sich um eine faire 

Auseinandersetzung zu bemühen. Es ist 

eine aktuelle Aufgabe für die christli-

chen Gemeinschaften, sich zu fragen, 

mit welchen Gemeinschaften Dialoge 

und Begegnungen zu suchen sind und 



VOT welchen AUS chrnstlicher 1C hbens STO Gott, der 1ebende und
AdINCN SE1.© fassbare, der sich unNns erschließt
Der postulilerte Dialog mi1t Kelig10-
NCNn und Weltanschauungen eht VO Relevanz und Bedeutung kırc  1ı1CHer
Kespekt der Keligions- un (Jew1lSs- Gemeinschaften ın uUuNsScCICH Kirchen
sensfreiheilt der einzelnen Menschen en VO  — dem persönlichen, geradezu
und Gemeinschaften. IIe chrstlichen nNUumMen „Ja“ ZU!r Christusnachfolge 1m
Gemeinschaften können ın Alesem Um- e1s der einzelnen. Der einNnzelne und
feld den chrnstlichen Glauben auf &e1INe OQıe einzelne hat sich 1mM Mer wIeder ın
hbesondere eISE bezeugen und VOTl der ı1hrem eigenen en acdıkal auf Oie
Versöhnung und dem Teden (ChnsUu Christusnachfolge einzulassen. 1es
künden kann neben den Ireudigen OMmenten

auch Leid und Unverständnıs m1t sıch
Persönliches Glaubenszeugnis bringen. uch AQavon sprechen Ae NCU-

testamentlichen Berichte der Nachfolge.
OChnstliche Gemeinschaften stehen heu- Mitglieder Ce1ner chnstlichen OMMU-

ın groben 5Spannungen, eltens der nNnıla stehen ın der spannungsreichen
Gesellschaft wIrd Ihnen zugleic Ce1inNne Dialektik VOT Freiheit und Bindung und
ro rTrwartun entgegengebracht. Je- bezeugen SOM Qie Lebensfähigkeit
de und Jeder, der sich für kırc  1CHES Le- CNNSTIICHer ExIsStenz ın der postmoder-
hben interessiert, wIrd einen Katalog VO  — NCNn Gesellschaft Das Engagement der
Hoffnungen und rwartungen ın sich einzelnen I11NUSS und SO VOT dem euer

der 1e und Leidenschaft der T1S-tragen, den S1e UNSETIC Gemeinschaf-
ten herantragen. IIe Gemeinschaften tusnachfolge eseelt SC1IN.
werden VOT Kirchentreuen WIE Kırchen- Mitglieder der OmMMUNIıLÄten en
distanzlerten, Kirche Enttäuschten sich ın l1hrem eigenen en 1mMmMer
und Verzweifelten, Heimatlosen und wIeder dem Drıitten, dem Irken des
Gestrandeten aufgesucht. Geıistes, Öffnen In der IC und ın
Der „Publikumsver  hl‘“ der (1Jemeıln- der Welt en OQıe eEinzelnen (Jemeın-
schaften 1sT vlelfältg und bunt, splegelt schaften ın dem Mıx VO  — 1INV1IAUEeLLEeEM
en und THiefen des gesellschaftliıchen und kollektivem en en Zeugn1s für
Lebens IIe einzelne Gemeinschaft eht Ae Präsenz OChrnsty ah
VO  — dem persönlichen Glaubenszeug- rısÜlıche Gememnschaft”, schreiht

Dietrich Bonhoefftfer ın SCEINemM Buch ‚Ge-NS und Engagement ilhrer Mitglieder.
Zukunftsfähigkeit der Gemeinschaft MeiınNsamMes eben), -  €l Gemeinschaft
an VO Dasein der einzelnen ah Uurc ('hrstus und ın esus ('hrstus.
Das pastorale und apostolische Irken Hs S1bt keine chnstliche Gememnschaft,
der Kommunıtäten haslert e1nerseImts auf Ae mehr, und keine, dIie weniıger ware
dem Zeugn1s und Engagement SC1INer als AMeses. Von den kurzen einmaligen
Mitglieder, andererseımts ollten alle Ak- Bbegegnungen hıs ZUT lang]ährıgen
1ı1vıLaten VO  — der Relevanz der mensch- täglıchen Gemeinschaft 1sT CeNTISTICHE
lıchen Exw1sSTenz AUS hbetrachtet werden, Gemeinschaft 11UTr Aiıeses. Wır ehören
WIE S1P VOT sıch AUS Qas größte elnander allein urc un ın esus

26 Mysteriıum UNSCICS menschlichen Le- (Chrstus“> 1esSe Aussage hbedeutet für28

vor welchen aus christlicher Sicht zu 

warnen sei.8 

Der postulierte Dialog mit Religio-

nen und Weltanschauungen lebt vom 

Respekt der Religions- und Gewis-

sensfreiheit der einzelnen Menschen 

und Gemeinschaften. Die christlichen 

Gemeinschaften können in diesem Um-

feld den christlichen Glauben auf eine 

besondere Weise bezeugen und von der 

Versöhnung und dem Frieden Christi 

künden. 

 

Persönliches Glaubenszeugnis

Christliche Gemeinschaften stehen heu-

te in großen Spannungen, seitens der 

Gesellschaft wird ihnen zugleich eine 

große Erwartung entgegengebracht. Je-

de und jeder, der sich für kirchliches Le-

ben interessiert, wird einen Katalog von 

Hoff nungen und Erwartungen in sich 

tragen, den sie an unsere Gemeinschaf-

ten herantragen. Die Gemeinschaften 

werden von Kirchentreuen wie Kirchen-

distanzierten, an Kirche Enttäuschten 

und Verzweifelten, Heimatlosen und 

Gestrandeten aufgesucht. 

Der „Publikumsverkehr“ der Gemein-

schaften ist vielfältig und bunt, spiegelt 

Höhen und Tiefen des gesellschaftlichen 

Lebens. Die einzelne Gemeinschaft lebt 

von dem persönlichen Glaubenszeug-

nis und Engagement ihrer Mitglieder. 

Zukunftsfähigkeit der Gemeinschaft 

hängt vom Dasein der einzelnen ab. 

Das pastorale und apostolische Wirken 

der Kommunitäten basiert einerseits auf 

dem Zeugnis und Engagement seiner 

Mitglieder, andererseits sollten alle Ak-

tivitäten von der Relevanz der mensch-

lichen Existenz aus betrachtet werden, 

wie sie – von sich aus – an das größte 

Mysterium unseres menschlichen Le-

bens stößt: Gott, der liebende und un-

fassbare, der sich uns erschließt.

Relevanz und Bedeutung kirchlicher 

Gemeinschaften in unseren Kirchen 

leben von dem persönlichen, geradezu 

intimen „Ja“ zur Christusnachfolge im 

Geist der einzelnen. Der einzelne und 

die einzelne hat sich immer wieder in 

ihrem eigenen Leben radikal auf die 

Christusnachfolge einzulassen. Dies 

kann neben den freudigen Momenten 

auch Leid und Unverständnis mit sich 

bringen. Auch davon sprechen die neu-

testamentlichen Berichte der Nachfolge. 

Mitglieder einer christlichen Kommu-

nität stehen in der spannungsreichen 

Dialektik von Freiheit und Bindung und 

bezeugen somit die Lebensfähigkeit 

christlicher Existenz in der postmoder-

nen Gesellschaft. Das Engagement der 

einzelnen muss und soll von dem Feuer 

der Liebe und Leidenschaft der Chris-

tusnachfolge beseelt sein.

Mitglieder der Kommunitäten haben 

sich in ihrem eigenen Leben immer 

wieder dem Dritten, dem Wirken des 

Geistes, zu öff nen. In der Kirche und in 

der Welt legen die einzelnen Gemein-

schaften in dem Mix von inviduellem 

und kollektivem Leben ein Zeugnis für 

die Präsenz Christi ab. 

„Christliche Gemeinschaft“, so schreibt 

Dietrich Bonhoeff er in seinem Buch ‚Ge-

meinsames Leben’, „heißt Gemeinschaft 

durch Christus und in Jesus Christus. 

Es gibt keine christliche Gemeinschaft, 

die mehr, und keine, die weniger wäre 

als dieses. Von den kurzen einmaligen 

Begegnungen bis zur langjährigen 

täglichen Gemeinschaft ist christliche 

Gemeinschaft nur dieses. Wir gehören 

einander allein durch und in Jesus 

Christus.“9 Diese Aussage bedeutet für 
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nden prophetischen und missionarischen 

Theologen dreierlei: a) Christinnen und 

Christen brauchen einander für ihr 

Christsein, b) Christinnen und Christen 

kommen nur durch Christen zu Jesus 

Christus, c) Christsein bedeutet in Ewig-

keit von Gott angenommen zu sein. 

In der Perspektive unseres neutesta-

mentlichen Gleichnisses lässt sich auch 

sagen, der einzelne Mensch braucht für 

seine Individualität und Kommunität 

den Dritten. 

In der Christusnachfolge bekennen 

die Ordensleute die Menschenfreund-

lichkeit unseres Gottes, der sich unser 

erbarmt. In diesem Geheimnis der 

Menschwerdung und der Präsenz seines 

Geistes liegt der tiefste Grund der Ver-

kündigung. Kardinal König aus Wien 

gebrauchte eine schöne Metapher aus 

der Johannesoff enbarung, wenn er von 

dem unsagbaren Geheimnis unserer 

Existenz, aus dem wir kommen und auf 

das wir zugehen, wie folgt spricht: „Er, 

Gott, steht an deiner Tür und klopft, 

er wartet, bis du ihm öffnest.“10 Die-

sen Verkündigungsauftrag haben die 

christlichen Gemeinschaften im Hier 

und Heute. 

Christliche Gemeinschaften leben 

aus dem Aufruf unseres lukanischen 

Gleichnisses, den sie sich selbst und 

in der Welt sagen: „Geh und mach es 

ebenso!“
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